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D en vier Herren vom Gewandhaus ist
ein großer Wurf gelungen: Sie ha-
ben Beethoven in einer Weise ent-

dämonisiert, die schon wieder Anlass gibt zu
neuem Rätselraten. Denn seltsamerweise
nehmen dessen Streichquartette, die ja spä-
testens ab Opus 18 Nummer 4 ein weltan-
schauliches wie biographisches Misterioso
verhüllt, in der luziden, unprätentiösen
Darstellung durch die Gewandhäusler erst
recht den Charakter des Unbegreiflichen an.
Im Lichte solch großer Klarheit sehen wir,
was romantisierende und dramatisierende
Interpretationen eher verbergen – und was
Thomas Mann (alias Adorno) als das Ge-
heimnis von Beethovens Genie erkannte:
kahle Ich-Verlassenheit, die schaurig-majes-
tätischer wirkt als jedes persönliche Wagnis.

Die sehr notengetreuen Interpretationen
der Leipziger sind insofern nicht nur die
beste Empfehlung für Einsteiger und Stu-
dierende, sie bieten gerade dem übersättig-
ten Beethovenhörer eine tönende Urtextedi-
tion, sie beweisen, wie zwingend diese Werke
wirken können, wenn man sie nicht mystifi-
ziert, sondern einfach musiziert. Aber was
heißt „einfach“! Entspringt diese Ehrlich-
keit, Unmittelbarkeit nicht einem besonders
raffinierten Kalkül? Ist die Natürlichkeit, die
uns in jedem Satz entgegenströmt, nicht
Ergebnis einer ausgefeilten Ästhetik?

Frank-Michael Erben, Primarius und gu-
ter Geist des Gewandhaus-Quartetts, ist
kein Mann fürs Spekulative. Er käme nie auf
den Gedanken, Musik als Sonderfall der
Philosophie zu rubrizieren. Selbstverständ-
lich wird auch im Gewandhaus diskutiert
und gefeilt, ein Werk in seine Einzelteile zer-

legt und wieder zusammengefügt – das
Ganze ist aber ein schöpferischer Prozess
und keine Gehirnakrobatik: „Jeder bringt
seine Ideen ein, und was uns insgesamt am
meisten überzeugt, das wird gemacht“, sagt
Erben. Und er fügt hinzu: „Wir versuchen,
Kopf und Bauch gerecht zu werden; ein ana-
lytisches Bild vom Werk und seiner Struktur
kennzeichnet uns, glaube ich, in gleichem

Maße wie der warme,erdige Streicherklang.“
Die jetzt komplettierte Gesamteinspie-

lung bestätigt diese Selbsteinschätzung voll
und ganz. Ihre Textur ist durchgehend trans-
parent und konzis, ohne dass ins Unper-
sönliche, Unverbindliche abgeglitten würde.
Denn ein „werktreuer Ansatz“ bedeutet nur
bei Minderbegabten einen Verlust an Cha-
rakter. Vielmehr ist Frank-Michael Erben,
Conrad Suske (Violine),Volker Metz (Viola)
und Jürnjakob Timm (Cello) so etwas wie
der Goldene Schnitt gelungen: eine gerade-
zu klassische Ausgewogenheit von gebän-
digter Form und spontaner Expressivität.
Wobei der Akzent unverkennbar auf dem
musikalisch stimmigen, auch im Agogischen
natürlichen Fluss des Geschehens liegt und
nicht auf Brüchen oder Katastrophen;
Sforzati und heftige Fortissimo-Akkorde
unterbrechen nie die gleitende Bewegung
der Musik, sie ereignen sich nicht als Aus-
bruch aus der Struktur, sondern als räson-
nierender Kontrapunkt in der Tiefen-

schicht, sind der Partitur vertikal und nicht
horizontal eingefügt. Dieser Beethoven ist
kein Titan mehr, kein öffentliches Ärgernis.
Die komponierten Tobsuchtsanfälle sind
sozusagen ins Hinterstübchen verlegt.

Manch ein Hörer wird manches vermis-
sen, keine Frage. Jeder von uns hat mehr
oder weniger seinen Beethoven im Kopf. So
und so muss die Große Fuge klingen, so und

so das Heldenquartett. Die noch heute er-
lebbaren, epochalen Deutungen haben sich
festgefressen im Gehirn und verursachen
dort eine Blockade gegen Neues, Anderes,
Besseres womöglich. Mit dem Kopfsatz des
Harfenquartetts beispielsweise, wie ihn die
Vier vom Gewandhaus angehen, muss man
nicht glücklich sein: Opus 74 entfaltet wenig
Klangzauber, die Pizzicati sind farblos und
keinen Hauch harfenähnlich, zum Ende hin,
nach der Reprise, geht die Hauptstimme un-
ter lauter Pizzicati und flirrenden 16tel-
Figuren der Nebenstimmen fast verloren –
schade, dass es ausgerechnet das Harfen-
quartett trifft, das vom NCA-Booklet mit
guten Gründen als Uraufführungswerk der
Leipziger reklamiert wird. Andere Details
würde man sich ebenfalls anders wünschen,
nämlich so, wie man es gewohnt ist oder sel-
ber spielen würde, wenn man es denn könn-
te. Aber was sind das für kleinkarierte Kri-
terien gegenüber einer derart gelungenen
Edition!

Musik statt Mythos
Das seit 195 Jahren bestehende

Gewandhaus-Quartett 

stellt mit seiner ersten

Gesamtaufnahme der

Streichquartette Beethovens 

das titanische Gesetz auf den

Kopf: Als Mensch wird der

„Gott“ Beethoven doppelt 

anbetungswürdig.

Die notengetreuen Interpretationen sind
ideal für Einsteiger wie für Übersättigte
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Vater schon im Quartett
gespielt hat, „und emp-
finden uns als dessen
kammermusikal ische
Speerspitze. Der kleinste
Fehler fällt auch aufs
Gewandhaus zurück.“

Wie sehr das Quartett
ein Stellvertreter en mi-
niature ist, darüber wur-
de seit je gern gestritten.
In der Ära Franz Kon-
witschny sollen der große
und der kleine Klang-
körper in einer ausge-
zeichneten Beziehung ge-
standen haben. Später
habe man sich voneinan-
der entfernt, weil Masur
viel zu „wild, hektisch
und unruhig“ gewesen

sei, wie der langjährige frühere Bratscher
Dietmar Hallmann meint (man kann seinen
Bericht auf der beiliegenden Gratis-CD
nachhören). Heute, zwischen Blomstedt
und Chailly, steht die Harmonie wohl eher
in den Sternen. Aber dass das Gewandhaus-
Quartett auch in Zukunft seine Klasse wah-
ren dürfte, das ist klar. Denn „Tradition“ ist
keine Mendelssohn-Büste mit 150 Jahren
Staub drauf, Tradition bedeutet Beherr-
schung und Fortzeugung gewachsener, vita-
ler Werte.Vielleicht ist sogar unser Schauder
angesichts Beethovens traditionell bedingt –
auch nach dieser Entzauberung stehen die
Streichquartette da wie ein erratischer
Block, quälend und beglückend in ihrer
Vollkommenheit, letztlich nicht durch-
schaubar in ihrer teils lapidaren, teils höchst
expressiven Klang- und Strukturgestik. Wir
werden nicht schlau aus ihnen. Weswegen
wir immer wieder zu ihnen zurückkehren.
Mehr oder weniger erleuchtet, verwirrt,
staunend.

Volker Tarnow

Interpretation �����
Klang ����

Beethoven, Die Streichquartette (einschl.
der Klaviersonate op. 14/1 in Beethovens
Originalbearbeitung sowie Ton- und
Wortdokumenten aus der Ensemble-
geschichte); Gewandhaus-Quartett
(1996-2003)
NCA/Naxos 10 CD 60139 (570’) 

Die widmet sich mit
gleicher Konsequenz dem
Komplimentierquartett
wie dem Serioso, dem re-
volutionären 1. Rasu-
mowsky-Quartett und
dem cis-Moll-Opus 131,
das Erben übrigens für
Beethovens kompositori-
sches Testament hält, oh-
ne es deswegen gleich im
Jenseits anzusiedeln. Hin-
sichtlich des auf Schaf-
fensphasen bezogenen
Interpretationsansatzes
fällt nämlich auf, dass
kaum ein Unterschied
zwischen frühen, mittle-
ren und späten Quar-
tetten gemacht wird. Was
sich vor allem als wohltu-
ende Entmystifizierung der Werke ab Opus
127 auswirkt. Interessanter ist ein klangli-
cher Aspekt, und der hat mit den Aufnah-
meorten zu tun. Die Quartette wurden im
Laufe von acht Jahren eingespielt und waren
teilweise auch schon in Einzelausgaben er-
hältlich: Opera 127 und 131 mit deutlichem
Nachhall in der Leipziger Paul-Gerhard-
Kirche (wo auch Jessye Norman ihre legen-
dären Strauss-Lieder aufgenommen hat),
danach die Werke 130, 133, 132 und 135 in
der Andreaskirche, Berlin-Wannsee, die lei-
der nur eine ziemlich enge, nicht präsente
Schlüssellochakustik bietet, und schließlich
der ganze Rest im Rathaus von Leipzig-
Markkleeberg. Dort fand das Ensemble zu-
fällig einen alten Tanzsaal. Und erzielte sen-
sationell gute Resultate.„Die Einrichtung ist
reinstes DDR-Barock“, berichtet Erben,
„aber die Tonmeister beschwören uns, bloß
nicht das Parkett abziehen zu lassen und
auch sonst nichts zu verändern. Wir können
hier unter idealen Bedingungen arbeiten.
Lediglich zwei Raum- und Fußboden-
mikrofone werden für die Aufnahmen ver-
wendet.“

Die exquisite Intonation des Gewand-
haus-Quartetts, die vorbildliche Homoge-
nität der vier Instrumente fanden so ihr auf-
nahmetechnisches Äquivalent. Sucht man
nach den Quellen dieser spezifischen, vibra-
toarmen und zugleich seelenvollen Spiel-
kultur, so stößt man unweigerlich auf die
Leipziger Tradition. Vielerlei hat sich im
Quartett seit 1808 vererbt, nicht nur von
Generation zu Generation, sondern auch
innerhalb von Familien. Man hat am selben
Konservatorium studiert, spielt im selben
Orchester an den ersten Pulten.„Wir sind in
gewisser Weise Botschafter unseres Or-
chesters“, bekennt der Primarius, dessen


